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Onryo: Nirgendwo ist ein Entkommen


Zitat

 

 

 

 

 

„Von dieser Welt denke ich:

Nirgendwo ist ein Entkommen.

Ich wollte mich verstecken

in der Berge fernsten Tiefen,

doch höre ich auch dort des Hirsches

sehnsuchtsvollen Ruf“

 

 

 

Von Fujiwara no Toshinari, Gedicht Nr.83 aus „Ogura Hyahunin Isshu“ = „Hundert Gedichte von hundert Dichtern“, einer Gedichtsammlung aus der Heian-Zeit; ins Englische übertragen von MacCauley et.al., aus dem Englischen ins Deutsche übersetzt von Christiane Kromp

 


Prolog

 

 

 

Etwa eineinhalb Jahre nach den Ereignissen in Band 1 und 2:

 

Verantwortung, hämmerte es in Kenshins Geist. Verantwortung, das Lieblingswort seines Vaters. Ken lauschte dem Plätschern der Wellen, dem Wind und dem Kreischen der Möwen. Verzweifelt versuchte er, sich zu entspannen, die dumpfen Kopfschmerzen und das dröhnende Wort loszuwerden. Plötzlich, links von ihm, scharfe Pfiffe und lautes raues Johlen! Wie ein Schwert durchschnitten diese Geräusche seine Gedanken. Instinktiv alarmiert, blickte Ken in die Richtung, aus der das Grölen kam. Eine Menschentraube aus lauter Männern stand da vorne, etwa fünfzig Schritte von ihm entfernt. 

Eben noch hatten Kenshins Blicke auf den Schiffen geruht, die im Hafen von Nagasaki vor Anker lagen. Die Sonne war gerade im Begriff, in einem abendlichen Fest üppiger rotgoldener Farbübergänge zu versinken, ein feuriger Hofknicks am Horizont. Das Meer loderte mit jedem Schaukeln der Wellen auf, ein lebendiger Spiegel. Doch jetzt war er aus seiner Betrachtung gerissen, seine Aufmerksamkeit war geweckt. 

Die Kerle hielten sich dicht beieinander. Zu dicht. Ken zog die Brauen zusammen. Ein schneller Blick zu seinem Vater und zu dessen Kollegen Ito-San belehrte ihn, dass die beiden Männer zu sehr in ihr Gespräch vertieft waren, um von ihrer Umgebung Notiz zu nehmen. Doch Kenshin wollte wissen, was da vor sich ging. Und so lief er mit raschen Schritten auf die lärmende Gesellschaft zu. Unwillkürlich dachte er an die Szene im Kriegslager der Takeda, als sein Senzo und er selbst die Kerle gestoppt hatten, welche Kohana-San belästigt hatten. Ein unvermittelter Stich in seinem Herzen ließ ihn zusammenzucken. Kohana-San. Lange hatte er nicht mehr an sie gedacht. Doch jetzt war der Schmerz wieder da, wie immer, wenn sich einer seiner Denkpfade hin zu ihr verirrte. Nagori wo oshimu – Trauer und Sehnsucht nach dem Vergangenen überkam ihn jäh.

Bleib in der Gegenwart, Ken, ermahnte er sich, konzentriere dich auf diese Situation. Ärger quoll in ihm hoch. Er runzelte die Stirn. Die Männer im Kriegslager hatten sich genauso benommen wie die Meute jetzt vor ihm. Da befand sich eine Frau in Not, wenn Ken die Art des Johlens richtig deutete, welches sich nun schon wieder erhob. Er konnte die Dame nicht sehen, weil die Typen sie verdeckten, doch er war gewillt, ihr zu helfen. Mit grimmiger Befriedigung dachte er, dass es nun scheinbar wirklich an der Zeit wäre, Verantwortung zu übernehmen.

Kenshin war zwar erst sechzehn Jahre alt, aber seit ihn vor eineinhalb Jahren ein Kasumi auf dem Schlachtfeld von Nagashino in die Vergangenheit gesogen hatte, seit er die furchtbaren Ereignisse rund um die gleichnamige Schlacht und den Rachezug für Hibiko, seinen geliebten Vorfahren, erlebt hatte, war Kenshin aufmerksamer und durchaus furchtloser, was das Eingreifen bei gefährlichen Situationen betraf. Gerade johlte einer der Kerle: „Los, Schätzchen, komm mit uns, dann frierst du bald nicht mehr.“

Ein raues Gelächter belohnte diesen Witz.

„Was meint ihr, Jungs, wollen wir uns die kleine Schlampe nach der Arbeit gönnen? Sie uns teilen? Unsere Arbeit ist heute vorbei, ihre fängt jetzt an.“

Noch wüsteres Gelächter erscholl aus der Gruppe. 

Kenshin hatte also richtig vermutet. Eine Frau steckte hilflos inmitten dieses Haufens. Jetzt hatte Ken die Distanz zu den wüsten Gesellen überwunden und trat entschlossenen Schrittes dicht an die Männer heran. 

„Was geht hier vor?“, fragte er und er hörte selbst den drohenden Unterton in seiner neuerdings tiefen Stimme.

Zwei der Männer drehten sich alarmiert zu ihm um – und lachten verächtlich auf, als sie in Kenshin einen schlaksigen Jugendlichen erkannten.  

„Junge, halte du dich da besser raus. Das ist nicht deine Angelegenheit!“, grinste einer der Kerle geringschätzig und wedelte auffordernd mit der Hand, eine Geste, die Kenshin gut verstand. Der Typ war der Meinung, er solle sich trollen. Der andere Kerl hatte sich schon wieder von ihm weggedreht. 

Ken spürte heiße Wut in sich aufsteigen, ebenso wie er den scharfen Schweißgeruch seines Gegenübers plötzlich überdeutlich wahrnahm. Er fühlte, wie sich eine steile Falte auf seiner Stirn bildete, und er spürte die Adern an seinem Hals kräftig pulsieren. 

„Ich mache das hier aber zu meiner Angelegenheit!“, knurrte Ken. 

Hinter dem Mistkerl, der ihn angesprochen hatte, pfiffen gerade einige seiner Kumpane und lachten amüsiert, während eine helle Frauenstimme piepste. 

Der Kerl vor Kenshin fügte jetzt mit fiesem Grinsen hinzu: „Überlass die Frauen den richtigen Männern, sonst setzt es was!“ 

Bei diesem Stichwort loderte Kens Wut richtig auf. Fast genau die gleichen Worte hatte der Kerl damals im Kriegslager auch zu ihm gesagt. So rasch trat der Junge einen weiteren Schritt auf die Männer zu und so viel Kraft lag wohl dabei in Kenshins Blick, dass der Sprecher von eben zu Kenshins Überraschung ein, zwei Schritte vor ihm zurückwich, auf die Mitte der Menschentraube zu. Dadurch drängte er seine Kollegen beiseite und gewährte Kenshin einen Blick auf den Gegenstand des Interesses dieser Zoten rufenden Bande. War das ein Kind?

Nein. Das bedrängte weibliche Wesen war zwar auffällig klein und schlank. Ihrer Körperhaltung nach jedoch schien sie eine Frau oder vielleicht ein junges Mädchen zu sein, jünger als er selbst. Sie war in einen traditionellen hellbraunen Kimono gehüllt, der ein lilafarbenes Pflaumenmuster aufwies. Herbstfarben. Ihr Gesicht konnte Kenshin nicht erkennen, da es von ihm abgewendet war, aber etwas an ihrer Figur und in ihrer Haltung kam ihm bekannt vor – und auf einmal war er sicher, dass sie definitiv eine Frau war und kein Mädchen.

Hilflos drehte sie sich im Kreis, um eine Lücke in der Mauer aus Männern zu finden. Das alles registrierte Kenshin mit einem schnellen Seitenblick, während sein Hauptaugenmerk auf die beiden Dreckskerle gerichtet war, die ihn jetzt ebenfalls fixierten: der Sprecher von eben und der Mann links von diesem, welcher durch das Großmaul auf ihn aufmerksam geworden war.

„Junge, hau ab und überlasse die Männerangelegenheiten den Männern! Letzte Chance für dich!“, knurrte der Maulheld von eben, sich wiederholend. Dabei senkte er die Stirn wie ein angreifender Stier.

„Ich bin Manns genug, um mich um Männerangelegenheiten zu kümmern!“, schoss Kenshin jetzt zurück. 

Das schien den Kerl zu überraschen. Ken hörte jetzt überlaut das Blut in seinen Ohren rauschen und gleichzeitig kribbelten seine Beine, kurz davor zu zittern. 

„Starke Worte!“, lachte sein Gegner. „Zu mehr wird es wohl nicht reichen, Bürschlein. Dich vertrimme ich doch zum Frühstück!“

Dabei streckte er die Brust heraus, machte sich größer. Drohend ballte er die Fäuste, die er jetzt abwechselnd öffnete und wieder schloss, so als wolle er Kenshin erwürgen. Gleichzeitig spreizte der Mann seine Füße etwas breiter auseinander, scheinbar um einen sichereren Stand bemüht. Doch obwohl er diese Kampfvorbereitungen erkannte, wich Kenshin nicht zurück. 

„Versuchs doch mal!“, konterte er stattdessen in ebenso gefährlichem Tonfall. Er bemerkte, dass er selbst soeben unbewusst dieselbe herausfordernde Körperhaltung eingenommen hatte wie sein Kontrahent.

„Ja, versuche es und du hast auch mich gegen dich!“, ertönte da plötzlich rechts hinter Kenshin die Stimme seines Vaters.

„Und mich auch!“

Der Knoblauchatem von Vaters Kollegen Ito-San wehte Kenshin aus Richtung seiner linken Schulter in die Nase. Ken konnte die beiden älteren Männer geradezu hinter sich sehen und er war dankbar für ihre Unterstützung. Beide, sein Vater und dessen Kollege, waren untersetzt gebaut und muskulös, mit breiten Schultern. 
Jetzt wurden auch die anderen Männer in dem Kreis um die Frau durch den scharfen Wortwechsel aufmerksam und schauten zu Kenshin und seinen kräftigen Helfern herüber. Sie schienen sich zu fragen, wer denn da Ärger machte und sie in ihren Absichten stören wollte. 

Kenshin ließ einen raschen Seitenblick über die Runde gleiten. Manchem von ihnen schien eine ordentliche Prügelei lieber zu sein als das Objekt ihrer Begierde, welches sie immer noch in ihrer Mitte eingeschlossen hatten. Kenshin sah es in ihren Gesichtern arbeiten. Mit ihm allein hätten sie es vermutlich ohne zu zögern aufgenommen. Aber mit seinem Vater und Ito-San? Sie schienen die Chancen abzuwägen. Die Mehrheit war sich wohl nicht sicher, ob sie den Kampf gewinnen würden.

Plötzlich und unvermittelt verengten sich die Augen des Großsprechers. Er streifte die Jacke ab und ließ sie zu Boden fallen. Tief einatmend und die Fäuste fester zusammenballend, schlug er in Kenshins Richtung. Dieser aber hatte den Entschluss des Gegners zum Angriff schon begriffen. Er wich geschickt zur Seite. Jetzt machten sich Kenshins Judo- und Karatetraining bezahlt, mit denen er nur wenige Wochen nach seinem unfreiwilligen Aufenthalt im sechzehnten Jahrhundert begonnen hatte. Er schlug den Mann in die ungedeckte Seite und warf ihn dann blitzschnell hinter sich.

Sich umdrehend, gewahrte er, wie der Mann sich fluchend aufrappelte, aber als er sich nochmals auf Kenshin werfen wollte, nahm sein Vater den Kerl in einen schmerzhaften Hebelgriff.

Von hinten erhielt Ken jetzt einen Stoß in den Rücken, der ihn vorwärts taumeln ließ. Er verlor das Gleichgewicht und rollte geschickt ab, ohne sich wehzutun. Im Fallen standen ihm plötzlich zwei Kanjizeichen vor Augen wie eine rote Leuchtreklame. Noch bevor er sie erfassen oder sich auch nur wundern konnte, war das Bild wieder verloschen. Er hatte jetzt sowieso keine Zeit, sich damit zu befassen, und vergaß diese Merkwürdigkeit im gleichen Moment, in dem er auf die Füße kam. Sofort drehte er sich wieder zu den Typen um, von denen zwei im Begriff waren, sich auf ihn zu stürzen. Gewandt wich er zur Seite, stellte einem der beiden ein Bein, dass er das Pflaster küsste, während er dem zweiten Angreifer gleich beide Beine wegschlug und ihn damit zu Boden fegte.

Kenshin sah aus dem Augenwinkel, dass inzwischen, angezogen von dem Tumult, nicht nur sein Vater und Ito-San, sondern auch noch drei weitere Kollegen vom Schiffsbau den Kampf mit aufgenommen hatten. Um ihn herum flogen Leute durch die Luft, die Männer schrien und fluchten, es knallte und klatschte, es grunzte und knurrte – bis mehrere schrille Trillerpfeifen Kenshin die Ohren klingeln ließen. Polizei war gekommen und der hin und her wogende Kampf beruhigte sich auf der Stelle.

Jetzt erst, atemlos schnaufend, verschwitzt und mit vor Erhitzung brennendem Gesicht, hatte Kenshin Zeit, sich nach der Frau umzusehen, die sich inmitten dieses Haufens von Raubeinen befunden hatte: Sie war nirgends zu sehen, sie hatte offensichtlich die Gelegenheit genutzt und war geflohen. Gut so. 

Drei Polizisten hatten begonnen, die ersten Raufbolde zu vernehmen. Nun mussten alle an der Prügelei Beteiligten warten, bis sie an der Reihe waren. 

Die Dämmerung hatte eingesetzt. Alle Laternen auf dem Gelände sprangen auf einmal an. Ken wendete sich geblendet zur Seite. Jetzt, wo er sich nicht mehr bewegte so wie eben noch im Kampf, spürte Kenshin den stetigen, eisigen Wind. Er umklammerte seinen Leib eng mit den Armen und trat bibbernd von einem Fuß auf den anderen. Seine Beine zitterten und seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Jetzt fielen ihm die beiden Kanjizeichen wieder ein, die er eben im Kampf gesehen hatte. Doch war deren Erscheinen so kurz gewesen und die Fokussierung auf den Kampf so groß, dass er sich nicht mehr so deutlich daran erinnern konnte. Hatte er sich das Ganze nur eingebildet? Er schüttelte leicht den Kopf, um das ungute Gefühl loszuwerden, dass mit den Zeichen in ihm aufgestiegen war. Blödsinn, dachte er. Vergiss es einfach, es gibt ganz andere Sachen, mit denen du dich auseinandersetzen musst. Allmählich fühlte er nämlich einen sich steigernden dumpfen Schmerz an Rücken, Rippen und Oberkörper, ein heißes Pochen, das von den Schlägen stammen mochte, die er hatte einstecken müssen. Im Kampf hatte er davon nicht viel wahrgenommen. Außerdem spürte er, wie die Haut unter seinem linken Auge spannte. Als er die Stelle abtastete, fühlte er eine Schwellung von der Größe eines Taubeneis. Zischend sog er die Luft ein, als auch dort der Schmerz einsetzte. Na klasse, dachte er gereizt, dann hatte er jetzt auch noch ein blaues Auge. Er musterte seinen Vater verstohlen von der Seite. Vater hatte nur eine Schramme am Kinn, jedoch keine weiteren sichtbaren Verletzungen. Er hielt sich gerade und ließ sich, falls er denn tatsächlich etwas mehr abgekriegt hatte als das, seinen Schmerz nicht anmerken. Doch schien Vater noch keinen näheren Blick auf ihn geworfen zu haben, denn er starrte merkwürdig konzentriert vor sich hin. Beschäftigte es ihn vielleicht doch zu sehr, seine eigenen Schmerzen zu unterdrücken? 

Ito-San hielt sich mit schmerzlichem Zischen die Rippen, aber auch er hatte kein blaues Auge kassiert. Prima, dann würde Ken als Einziger morgen mit einem Matschauge zur Arbeit gehen. 

Zur Arbeit. Seit geschlagenen vier Wochen absolvierte Kenshin ein Praktikum im Containerbüro seines Vaters im Hafen. Und Ken war es inzwischen gründlich leid. Die Tage zogen sich in die Länge wie Zeitalter und spätestens mittags schielte er nur noch zur Uhr, darüber staunend, wie langsam sich die altmodischen Zeiger bewegten, wie unendlich zäh Minuten dahinschleichen konnten. 

Heute waren sie nur im Büro gewesen. Das war nicht jeden Tag so, aber an diesem Tag war Kenshin nicht hinausgekommen in einen dieselgeschwängerten Schiffsbauch, wo er der Aufmerksamkeit seines Vaters hin und wieder hätte entgehen können. Nein, eingesperrt auf einer Fläche von vielleicht fünfzehn Quadratmetern, hatte er den ständigen Forderungen seines Vaters nicht viel entgegenzusetzen gehabt.

„Rechne das hier für mich aus!“, hatte es geheißen. Oder:   „Bist du immer noch nicht fertig damit? Hier ist die nächste Aufgabe für dich!“   

Am Ende hatte Kenshin, der nun wahrlich kein Mathegenie war, immer fünf bis sechs schwierige Aufgaben zurückgelegen. Was so ärgerlich wie peinlich war.

Dazu spürte er die Enttäuschung seines Vaters, die dieser nur sehr schwer verbergen konnte. Sein Vater hatte zwar nichts gesagt, außer der gelegentlichen Bekundung seiner Ungeduld, aber die Blicke, mit denen er Kenshin auch heute wieder bedacht hatte, sagten alles. Zumal heute zu allem Unglück am Schreibtisch gegenüber in Ito-San auch noch ein Zeuge seiner Demütigungen gesessen hatte. Hin und wieder war von diesem ein prüfender oder forschender Blick hinüber zu Kenshin geflogen, wann immer Ken sich eine Rechenoperation zum dutzendsten Mal hatte erklären lassen müssen. Es war einfach nur beschämend und frustrierend gewesen. Und das war es jeden Tag aufs Neue. In dieser Firma würde er nie eine Chance bekommen, selbst wenn er es gewollt hätte. Aber wollte er denn? Er seufzte leise und schüttelte den Kopf. Nein. Ein Job wie dieser hatte sicherlich kein Zukunftspotential für ihn. 

Dankbar für das Ende dieses Tages, hatte er vorhin beim Verlassen des Containers die einströmende frische Seeluft in seine Lungen gesaugt. Wenn auch schmierölschwanger, war diese Luft doch das Beste, das Ken in den davorliegenden zehn Stunden eingeatmet hatte. Ihm war ein bisschen schwindelig gewesen von dem abgestandenen Mief im Container, zumal Vaters knoblauchatmender Kollege Ito-San den winzigen Raum mit ihnen geteilt hatte. Ken hatte auf seinen Vater gewartet. Und dann war das Krakeelen der Meute in sein Bewusstsein gedrungen und er hatte sich genötigt gesehen,  einzugreifen.  

Der Junge schaute auf die Schiffe, den tintenblauen Himmel und das Wasser, in dem sich die Lichter vom Ufer glitzernd spiegelten. Er war jetzt viel zu müde für tiefergehende Gedanken. Nur noch ein Tag, dachte er mit einiger Erleichterung. Nur noch einen einzigen Tag seines Praktikums hatte er vor sich, dann durfte er endlich ein paar Ferientage genießen. Er dachte an seinen Kalender, auf dem er täglich einen Tag strich, wie bei einem Knastkalender. 

Einer der Polizisten winkte jetzt Kens Vater herbei. 

„Wir sehen uns nachher im üblichen Lokal“, raunte Vater seinem Kollegen Ito-San noch zu. Dann beorderte er Kenshin mit einem knappen „Komm!“, mit ihm zu den Uniformierten hinüber zu gehen. Mit gezücktem Notizblock in der einen und einen Stift für ihre Aussagen in der anderen Hand erwartete sie der Beamte. Er neigte seinen Kopf. 

„Ich bin Constable Tanaka. Und mit wem habe ich das Vergnügen? Dürfte ich Ihre Papiere sehen?“ Trotz der Höflichkeit der Worte klangen diese wenig freundlich.

Kens Vater zog mit einem scharfen Blick auf den Constable seinen Ausweis hervor, ließ den Polizeibeamten seinen Namen und seine Adresse ablesen und auf den Block übertragen.

„Und der Junge?“, fragte der Beamte. 
„Ist mein Sohn Kenshin“, erwiderte Kens Vater. Diesmal konnte Kenshin den Stolz aus Vaters Stimme hören. Verwundert blickte er zu ihm auf.

„Die Adresse ist dieselbe wie Ihre?“

„Ja, natürlich. Er absolviert sein Praktikum bei mir im Hafen.“

„Aber doch wohl nicht als Raufbold, oder?“

Die Stimme des Polizisten klang spöttisch. Interessiert betrachtete er Kenshins zuschwellendes Auge.

„Nein“, entgegnete Vater frostig. „Ich bin Schiffsingenieur.“

„Sooo“, dehnte der Polizist, als ob es da keinen Unterschied gäbe. 

Kenshins Vater verengte die Augen und Ken spürte die Spannung wie einen Stromstoß. Wie von selbst ballten sich Kens Fäuste, als er die seines Vaters so fest geschlossen sah, dass die Knöchel weiß hervortraten. Doch schon Augenblicke später entspannte sein Vater sich und versuchte sich an einem Hochziehen seiner Mundwinkel. Die Grimasse, welche er dabei hervorbrachte, hatte mit einem Lächeln allerdings keinerlei Ähnlichkeit. Ken lief bei dem Anblick ein kalter Schauer über den Rücken. 

Der Polizist trat unwillkürlich einen Schritt zurück und griff alarmiert zu dem Knüppel an seiner Seite.

Vater hob beschwichtigend die Hände und fragte nur, jetzt in beherrschtem Tonfall: „Brauchen Sie noch Angaben von uns? Oder können wir jetzt gehen?“

„Wie ist diese Prügelei entstanden und wie wurden Sie beide darin verwickelt?“

Vater schaute zu Kenshin herüber, der den Spielball aufnahm und wahrheitsgemäß erzählte, wie er auf die Männer aufmerksam geworden und was anschließend passiert war.

„… und dann sind Sie gekommen mit Ihren Trillerpfeifen und haben den Kampf beendet“, schloss er.

„Und dafür bedanken wir uns bei Ihnen“, fügte Kens Vater hinzu.

Der Polizist nickte, sich den Rest von Kens Aussage notierend.

„Das ist doch unsere Pflicht, dafür werden wir bezahlt. Das ist doch selbstverständlich. Wo ist übrigens die Frau, die Ihrer Aussage nach von den Männern bedrängt wurde?“ Sein Blick schweifte suchend über die hier versammelten Leute. „Ich sehe hier nur Männer.“

„Sie wird geflohen sein“, sagte Kenshin und schaute dem Constable offen ins Gesicht.

„Es wäre gut, wenn sie käme, um Ihre Aussage zu bestätigen. Sonst müssen wir das Ganze als Prügelei zwischen Angehörigen zweier Firmen im Hafengelände behandeln. Und dann steht Ihnen allen Ärger ins Haus.“

Kenshin nickte wortlos und auch sein Vater schwieg, wenn er auch ein finsteres Gesicht machte. 

„Sie beide können jetzt gehen. Aber ich erwarte Sie beide morgen auf dem Revier, wo Sie bitte Ihre Aussagen unterschreiben werden.“

Kens Vater nickte. „Das werden wir tun. Einen schönen Abend noch, Constable.“

„Das wünsche ich Ihnen auch“, murmelte der Beamte und winkte den nächsten Sünder zu sich heran.   



***



„Alle Achtung, Kenshin, dein Unterricht hat sich wirklich bezahlt gemacht!“, lobte Kens Vater ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Und es freut mich sehr, dass du endlich begriffen zu haben scheinst, was ich mit Verantwortung meine. Wie du gekämpft hast: alle Achtung! Das blaue Auge vergeht schon wieder.“

Kenshin spürte eine heiße Welle des Stolzes über sein Gesicht spülen. Sein Herz schien an einem heliumgefüllten Ballon zu hängen und sich mit großer Geschwindigkeit in seinem Leib zu heben, so sehr freute ihn dieses seltene Lob. 

Sie unterhielten sich angeregt über Einzelheiten des Kampfes. Ken war gerade im Begriff, eine neue davon zu erzählen, da fiel sein Blick auf eine Gestalt, die jetzt hinter der Ecke eines Gebäudes hervortrat, welche Ken und sein Vater eben umrunden wollten. Es war eine Frau. Kaum hatte Ken sie richtig ins Auge gefasst, da verstummte er schlagartig mitten im Satz und blieb auf der Stelle stehen wie eine abgestellte Maschine. Ihm stockte der Atem und sein Herz hatte seinen Schlagrhythmus zum Mindesten verdoppelt. Es konnte nicht wahr sein, was er zu sehen vermeinte. Nein, das war nicht möglich. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Die Frau kam mit zögerlichen Schritten auf ihn zu. Jetzt geriet sie in den Lichtkegel einer Laterne. Sein Vater sagte irgendetwas zu ihm, doch er konnte es nicht erfassen, so groß war der Schock: Die Frau war Kenshin vertraut wie keine zweite und aus der Entfernung von vielleicht noch sechs Schritten war kein Zweifel mehr möglich. Es war … Kohana!

Der Junge fühlte sich wie betäubt. Wie war das möglich?   

Kens Vater rüttelte ihn nun am Arm und endlich wendete Ken ihm seine Aufmerksamkeit zu und hörte seinen Vater eindringlich fragen: „Was ist denn los mit dir? Du bist ja ganz blass, als hättest du einen Yomi gesehen!“

„Das … hab ich auch, fürchte ich“, krächzte Kenshin, immer noch unter Schock. „Einen Geist aus der Vergangenheit.“ 

Im selben Moment trat Kohana auf ihn zu, immer noch zögernd und unsicher lächelnd, und verbeugte sich grüßend vor ihm.

„Junger Nakamura-Sama“, hörte er ihre melodiöse, lange vermisste Stimme sagen. „Endlich habe ich Euch gefunden!“


Ein unverhofftes Wiedersehen

 

 

Kenshin schluckte. Seine Stimme war so wackelig wie seine Beine, als er ihr antwortete: „Ko… Kohana-San? Wie kommt Ihr denn hierher?“ Automatisch benutzte er ihr gegenüber die steife und altertümliche Form der Anrede. Erst hinterher bemerkte er es und spürte den befremdeten Blick seines Vaters auf sich ruhen.

„Das werde ich Euch später berichten“, erklärte sie errötend und blickte auf ihre Füße. „Ihr habt mich wieder gerettet“, fuhr sie beinahe im Flüsterton fort, „wie damals ...“

Schlagartig sah Kenshin sich wieder im Kriegslager der Takeda. Sein Herz tat ihm weh, als er sich an Hibiko, seinen Vorfahren, erinnerte, der sie beide mit seinem Katana aus der Verlegenheit befreit hatte. Hibiko, dachte er und Wehmut schlug ihre Krallen in seine Seele. Wie hatte er diesen Mann bewundert, aus dessen Familie er stammte! Und wie wenig hatte er ihm zurückgeben können. Und die Frau, in die er sich während dieser Reise verliebt hatte, war nun hier, bei ihm, gegen jede Wahrscheinlichkeit! Wie war das möglich? Die unterschiedlichsten Gefühle überschwemmten ihn in diesem Augenblick: Seligkeit ebenso wie Furcht, Erschrecken, Verwirrung. Einen Moment zweifelte er an seiner Wahrnehmung, doch sie war und blieb da, vor ihm. Die Wucht dieser Wirklichkeit ließ geordnetes Denken gar nicht zu. Dennoch versuchte er, das alles zu einem Bild zu fügen, was ihm allerdings nicht gelingen wollte. Ihm war, als blickte er in ein buntes Kaleidoskop mit widersprüchlichen Bildern und Gefühlen aus Vergangenheit, Gegenwart und sogar einer möglichen Zukunft, die er noch nicht einordnen konnte. Zumindest nicht jetzt gleich. 

Die ganze Zeit, während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, hatte er Kohana unverwandt angestarrt. Ihm wurde langsam bewusst, wie unhöflich das war und dass er etwas sagen sollte. Nur was?

„Aber … hier ist es … gefährlich … für Euch …“, stotterte Kenshin zusammenhanglos. 

Sie trat auf ihn zu, hob die Hand und berührte sanft die Schwellung unter seinem Auge. „Ogenki desu-ka, junger Nakamura-Sama. Wie geht es Euch? Ihr habt Euch verletzt. Um meinetwillen …“, flüsterte sie und tiefe Besorgnis und Dankbarkeit mischten sich in ihrer Stimme. 

Erneut erfüllte ihn jäher Stolz – und das blaue Auge war ihm auf einmal ein Zeichen, wie sehr er sich für sie eingesetzt hatte. Dieser Augenblick machte alles gut, war alles wert, was zuvor geschehen war. Jede schmerzende Stelle an seinem Körper, sogar ein blaues Auge. Ken genoss ihre Nähe und nahm mit Entzücken ihren Duft wieder wahr, diese unglaubliche Mischung, süß und würzig, nach Zimt und Nelken, mit einer faszinierenden Unternote. Seine Seele badete darin und jetzt erst spürte er zur Gänze, wie sehr ihm Kohana wirklich gefehlt hatte. Er war nicht in der Lage, ihr zu antworten. Zu viele Gefühle durchströmten ihn, waren wie reißende Flüsse, wenn der Schnee taut. Sein Herz quoll über von den unterschiedlichsten Empfindungen. Er öffnete und schloss seinen Mund wieder und wieder wie ein Koi, mehr brachte er nicht zustande. Sie fragte ihn, wie es ihm gehe. Wie oft hatte er ihre Stimme gehört in den vergangenen Monaten. Wie oft sie gesehen. Im Wasser, in einem Blumengesteck, in einem Fenster, auf der Straße: Wann immer ihr eine Frau oder ein Mädchen ähnelte, war er stehen geblieben, hatte ihr nachgeschaut. Und die Wehmut war sein steter Begleiter gewesen. Hatte er doch zu keinem Zeitpunkt die Hoffnung haben können, sie wiederzusehen. In jedem Ende gibt es einen Neuanfang, hatte er sich zu trösten versucht. Doch geholfen hatte es nicht, das spürte er in diesem Augenblick. Jetzt war es ihm, als wären sie nie getrennt gewesen, als hätte es diese eineinhalb Jahre ohne sie nicht gegeben. Und immer noch konnte er sie nur anstarren und staunen, dass sie jetzt hier vor ihm stand. 

Bei alledem hatte Kenshin ganz vergessen, dass er ja nicht mit Kohana alleine war. Plötzlich spürte er, dass jemand ihn fest beim Arm ergriff und ihn kräftig rüttelte. In dem Moment wich Kenshins Benommenheit. Er sah, wie nahe sein Vater jetzt an ihn herangetreten war, wie beunruhigt er ihn ansah. Und jetzt erst konnte er die Frage wahrnehmen, die Vater ihm stellte: „Du kennst diese Frau?“ 

Unglauben zeichnete sich auf Vaters Gesicht ab. Hielt er Kohana für zu hübsch für seinen Sohn? Kenshin fokussierte sich auf das Hier und Jetzt. Wer weiß, wie oft Vater ihn das zuvor schon gefragt hatte, während Kenshin noch ganz benebelt gewesen war von Kohanas Anblick. Irgendwie war er das immer noch. 

Ohne einen Blick von Kohana zu wenden, ja, mit der Befürchtung, sie könnte sofort wieder verschwinden wie ein Trugbild, sobald er sie aus den Augen ließe, antwortete Ken seinem Vater: „Ja, ich kenne sie. Sehr gut sogar!“ Ein Schwindel erfasste ihn. Langsam drang die Freude durch die Folgen des Schocks. Er begann zu grinsen. Sein immer noch wilder Herzschlag beruhigte sich stetig. Allmählich erfasste er den Gedanken, dass hier wirklich und wahrhaftig Kohana vor ihm stand, seine erste große Liebe! Die wunderbare, tapfere, schöne Frau, die bei all seinen Abenteuern im sechzehnten Jahrhundert an seiner Seite gewesen war. Und jetzt war sie leibhaftig hier, in seiner Zeit, bei ihm!

„Aber wie …?“, setzte er erneut zu der Frage an, die er vorhin bereits gestellt hatte.

Gleichzeitig fragte sein Vater: „Woher kennt ihr euch? Aus der Schule?“

Sein Ton klang beeindruckt und voller Anerkennung.

Kohana blickte von einem zum anderen der vor ihr stehenden Männer.

„Mein Vater!“, stellte Kenshin lakonisch vor. 

Kohana erwiderte mit einer bodentiefen Verneigung. Es schien Kenshin, als wage sie kein Wort an Vater zu richten. Doch dann sprach sie doch: „Konbanwa – guten Abend, Nakamura-Sama. Vielen Dank für Eure Hilfe eben!“ Sie schaute unbestimmt in die Richtung, aus der Vater und Sohn gerade gekommen waren. „Mein Name ist Kohana.“

„Hajimemashite – es freut mich, dich kennenzulernen, Kohana-San. Es war doch selbstverständlich, mein Kind, dass wir dir aus dieser Lage geholfen haben.“ Vater winkte ungeduldig ab. „Wo wohnst du? Sollen wir dich nach Hause bringen? Der Hafen ist nicht die richtige Gegend für ein so wohlerzogenes junges Mädchen wie dich. Deine Eltern werden sich schon um dich sorgen. Am besten rufst du sie eben mit dem Handy an.“ 

Mit offenem Mund starrte Kohana Kens Vater an und sah nicht so aus, als hätte sie die an sie gerichteten Worte auch nur im Ansatz verstanden. Kein Wunder. Wie hätte sie das auch begreifen können, dachte Ken. Ihr Blick suchte den seinen, wirkte verwirrt. Er konnte eine klare Bitte um Hilfe darin erkennen.

„Sie hat kein Handy“, erklärte Kenshin also wahrheitsgemäß und sprang für sie in die Bresche. „Ihre Eltern wohnen nicht in Nagasaki.“

Jetzt erst wurde dem Jungen die Tragweite dessen bewusst, was hier gerade im Gange war. Wie sollte er seinem Vater das alles erklären? Er hatte ihm ja nichts von alledem erzählt, was er im sechzehnten Jahrhundert erlebt und erlitten hatte. Ja, er hatte ihm nicht einmal berichtet, dass er in einer anderen Zeit gewesen war! Sein Vater war ein äußerst nüchterner und praktisch orientierter Mensch. Er hätte ihm wohl kaum geglaubt, sondern hätte Kenshin vermutlich zum Arzt geschickt – zum Psychologen. Nein, Kenshins Vater wusste nichts von dieser unfreiwilligen Reise. Manchmal hatte Kenshin es selber kaum glauben können, nachdem er die ersten Wochen wieder zu Hause gewesen war. Was würde Vater wohl sagen, wenn Ken ihm jetzt alles erzählen würde? Es schien ihm so, als bliebe ihm nun gar kein anderer Weg mehr, als seinem Vater die Wahrheit zu sagen.

Gerade fragte sein Vater Kohana interessiert: „Aha, dann bist du wegen der Schule hier in Nagasaki? Wohnst du in einem Wohnheim?“

Verständnislos und fragend suchte Kohana Kenshins Blick. Sie schwieg.

„Nein“, erwiderte er an ihrer Stelle. Zögernd verließ dieses Wort Kenshins Mund.

„Nein?“, wiederholte Vater. „Wo wohnt sie dann?“

Ratlos sah Kenshin zu Boden, als ob dort eine einfache Antwort auf eine komplizierte Frage geschrieben stünde. Dann raffte er sich zusammen und straffte seine Gestalt. Entschlossener klang er, als er nun sprach: „Vater, ich glaube, es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest!“

Jetzt war es sein Vater, der ihm einen verständnislosen Blick zuwarf. Schnell wandelte sich dieser in einen misstrauischen Ausdruck.

„Kommt!“, entgegnete Nakamura Katsumi rasch entschlossen und führte die beiden jungen Leute in ein kleines, gerade wenig besuchtes Teehaus auf dem Hafengelände. Sie nahmen in der hintersten Ecke an einem Tisch Platz.

„So, hier können wir in Ruhe reden“, erklärte Kens Vater ruhig. „Jetzt bin ich aber gespannt.“

 

Eine gefühlte Ewigkeit später hatte Ken seine Erzählung beendet. Sein Vater blickte ihn ungläubig an. Vaters Blick war leicht glasig, sein Unterkiefer herabgesunken, als wäre er nicht ganz bei sich. Eine ganze Weile war er still und schüttelte langsam den Kopf wie einer, der aus einem seltsamen Traum erwacht. Er zögerte lange mit einer Entgegnung, blickte Kenshin zweifelnd an, als würde er Kenshins Erklärung gegen jede Wahrscheinlichkeit doch in Erwägung ziehen. Kenshin begann schon zu hoffen. Vielleicht würde er Vater auf seine Seite ziehen, mit ihm reden können über die Probleme, die ihnen in der nächsten Zeit bevorstehen mochten. Denn ohne allen Grund hatte Kohana ihn bestimmt nicht aufgesucht. Die bangen Blicke, mit denen sie ihn immer wieder bedachte… Da platzte Vater los: „Kenshin, bist du schon wieder in diese Spielewelt abgetaucht? Rollenspiele dieses Mal? Oder wie soll ich deine Erzählung verstehen? Ich denke, du brauchst einen guten Arzt. Und nie wieder Computerspiele!“
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